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Buch

John Kelly war einmal Spezialist der US-Marine für riskante Missio-
nen. Doch nach dem Unfalltod seiner Frau kommt er mit seinem Le-
ben nicht mehr zurecht. Erst als er Pam kennenlernt, eine junge Frau
mit ganz eigenen psychischen Narben, findet er wieder so etwas wie
Lebensmut. Bis das Schicksal die beiden einholt: Pam, die vor ihrer
Vergangenheit als Prostituierte auf der Flucht gewesen war, wird von
ihrem ehemaligen Zuhälter getötet. Und für Kelly bricht erneut eine
Welt zusammen. Voller Hass schwört er, Pams Tod zu rächen. Doch
dieser Rachefeldzug ist nicht seine einzige Mission. Denn das Penta-
gon hat ihn überredet, eine äußerst gefährliche Rettungsaktion zu
übernehmen: Kelly soll zwanzig Amerikaner befreien, die in Nordvi-
etnam festgehalten werden und in Lebensgefahr schweben. Viel Zeit
bleibt ihm für deren Rettung nicht. Und auch Pams Mörder ist ihm
auf den Fersen. Aber Kelly gibt sich nicht geschlagen, auch wenn er
längst in einem Netz aus Lügen, Intrigen und Verrat gefangen ist und 

er geringste Fehler seinen Tod bedeuten kann …
»John Kelly ist ein fesselnder Held. Seine Geschichte ist rasant, mit-
reißend und faszinierend, sie gehört zum Besten, was Clancy je ge-

schrieben hat.« Dallas Morning News

Autor

Tom Clancy, geboren 1948, arbeitete lange Jahre als Versicherungs-
agent – bis ihn eine Meuterei auf einem sowjetischen Zerstörer dazu
brachte, seinen ersten Thriller, »Jagd auf Roter Oktober«, zu schrei-
ben. Das Buch wurde auf Anhieb ein internationaler Erfolg, der sich
in der Verfilmung mit Sean Connery in der Hauptrolle wiederholte.
Seither ist Tom Clancy der Erfolg treu geblieben, und seine Romane
belegen regelmäßig über Wochen hinweg die ersten Plätze der inter-

nationalen Bestsellerlisten.
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In der Originalausgabe von »Without Remorse« (deutsch: Gna-
denlos) zitierte ich ein Gedicht, auf das ich zufällig gestoßen war,
dessen Titel und Verfasser ich aber nicht ermitteln konnte. In ihm
war mir das perfekte Andenken an meinen »kleinen Kumpel« Kyle
Haydock begegnet, der im Alter von acht Jahren und sechsund-
zwanzig Tagen an Krebs gestorben ist. – Für mich wird er nie wirk-
lich fortgegangen sein.

Später erfuhr ich, daß dieses Gedicht »Ascension« (deutsch:
Himmelfahrt) heißt und die Verfasserin der prächtigen Worte Col-
leen Hitchcock, eine selten talentierte Dichterin, die in Minneso-
ta lebt. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, ihr Werk allen anzu-
empfehlen, die sich mit Lyrik befassen. So wie ihre Worte meine
Aufmerksamkeit in Bann geschlagen und mich aufgewühlt haben,
hoffe ich, daß sie bei anderen die gleiche Wirkung erzielen.

Himmelfahrt

Und sollt ich gehn.
solange du noch hier …
So wisse, daß ich weiterlebe,
nur tanz ich dann zu einer andren Weise
– und hinter einem Schleier, der mich dir verbirgt.
Sehen wirst du mich nicht,
jedoch, hab nur Vertraun.
Ich warte auf die Zeit, da wir gemeinsam neue Höhn erklimmen
– einer des anderen wahrhaftig
Bis dorthin leere du den Becher deines Lebens
bis zur Neige, und wenn du mich einst brauchst,
laß nur dein Herz mich leise rufen
… ich werde da sein.

© 1989 Colleen Corah Hitchcock
Spirit Art International, Inc.
P.O. Box 39082
Edina, Minnesota 55439
USA



Arma virumque cano

Publius Vergilius Maro

Hüte dich vor dem Zorn
eines sanftmütigen Mannes

John Dryden
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PROLOG

Treffpunkte

November
Camille war entweder der stärkste Hurrikan oder der mächtigste
Tornado der Weltgeschichte gewesen. Auf jeden Fall hatte er bei
dieser Bohrinsel ganze Arbeit geleistet, dachte Kelly, während er
sich die Sauerstoffflaschen für seinen letzten Tauchgang im Golf
von Mexiko auf den Rücken schnallte. Die Aufbauten waren nur
noch ein Trümmerhaufen, die vier wuchtigen Stelzen allesamt ram-
poniert – verbogen wie das kaputte Spielzeug eines Riesenbabys.
Alles, was sich noch entfernen ließ, war bereits abmontiert und mit
dem Kran auf die Barkasse verladen worden, die den Tauchern
auch als Stützpunkt diente. Übrig blieb nur das Skelett der Platt-
form, das den Fischen bald einen hervorragenden Unterschlupf
bieten würde, dachte Kelly, als er das Beiboot bestieg, das ihn
hinüberbringen sollte. Zum Team gehörten noch zwei weitere Tau-
cher, aber Kelly hatte das Kommando. Während sie ihre üblichen
Vorbereitungen trafen, umkreiste sie ein Küstenwachboot in hek-
tischen Bahnen, damit die Fischer vor Ort nicht zu nahe heranka-
men. Ganz schön dumm von ihnen, herzukommen – während der
nächsten paar Stunden würde es hier sowieso nichts zu angeln ge-
ben –, aber solche Ereignisse zogen eben Neugierige an. Und
schließlich wird ihnen hier ja auch was geboten, dachte Kelly mit
einem Grinsen, als er sich rücklings ins Wasser fallen ließ.

Unter Wasser war es unheimlich, das war immer so, aber ir-
gendwie auch behaglich. Sonnenstrahlen drangen durch die ge-
kräuselte Oberfläche, bildeten sich ständig verändernde Lichtvor-
hänge, die um die Stelzen der Plattform schwebten. Das ermög-
lichte eine gute Sicht. Die C4-Ladungen, acht Zentimeter dicke
Blöcke mit einem Durchmesser von gut 15 Zentimetern, waren be-
reits an ihrem Platz, mit Draht fest an den Stahl gebunden, und die
Zündung so angebracht, daß sie nach innen detonierten. Kelly
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überprüfte jeden Block gründlich, beginnend mit der ersten Reihe,
die drei Meter über dem Boden angebracht war. Er arbeitete den-
noch rasch, weil er nicht länger als nötig hier unten bleiben wollte,
genausowenig wie die anderen. Die Männer hinter ihm spulten die
Zündleitung ab, die sie fest um die Blöcke wickelten. Beide waren
erfahrene UDT-Männer aus der Gegend, beinahe ebenso gut aus-
gebildet wie Kelly. Er überwachte ihre Arbeit, und sie überwach-
ten seine, denn Männer von diesem Schlag zeichneten sich durch
Vorsicht und Gründlichkeit aus. Die untere Ebene erledigten sie in
zwanzig Minuten und stiegen dann langsam zur oberen Reihe auf,
die sich gerade drei Meter unter der Wasseroberfläche befand. Hier
wiederholten sie gründlich und sorgfältig die gleiche Prozedur. Wer
mit Sprengstoff umging, ließ sich Zeit und ging kein Risiko ein.

Colonel Robin Zacharias konzentrierte sich auf die vor ihm lie-
gende Aufgabe. Gleich hinter dem nächsten Bergrücken befand
sich eine SA-2-Stellung. Von dort waren bereits drei Raketen abge-
feuert worden. Sie suchten nach den Kampfbombern, zu deren
Schutz er hier war. Auf dem Rücksitz seiner F-105G Thunderchief,
der Thud, saß Jack Tait, sein »Bär«, ein Lieutenant Colonel und Ab-
wehrexperte. Die beiden Männer hatten die Taktik mit entwickelt,
nach der sie gerade vorgingen. Er steuerte den Wild-Weasel-Jäger,
zeigte sich, bot sich als Ziel an, tauchte dann weg und hielt auf die
Raketenstellung zu. Es war ein tückisches, tödliches Spiel, nicht das
von Jäger und Gejagtem, sondern von Jäger und Jäger – der eine
klein, beweglich und empfindlich, der andere wuchtig, in fester Po-
sition und verschanzt. Diese Stellung hatte die Männer seines Ge-
schwaders schon halb zur Verzweiflung getrieben. Der Komman-
dant war einfach zu gut mit seinem Radar, wußte genau, wann er
ihn einschalten und wann er wieder ausschalten mußte. Wer dieses
kleine Scheusal auch war, er hatte in der vorigen Woche zwei Wea-
sels aus Robins Kommando abgeschossen. Deshalb hatte der Co-
lonel den Auftrag selbst übernommen, als der Befehl kam, dieses
Gebiet erneut zu beschießen. Darin war er Experte: Luftabwehr
aufspüren, durchbrechen und zerstören – ein gewaltiges, schnelles,
dreidimensionales Spiel. Dem Gewinner winkte das Überleben.

Zacharias donnerte im Tiefflug dahin; er ging nie höher als 200
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Meter. Seine Finger betätigten halb automatisch den Steuerknüp-
pel, während seine Augen die karstigen Berggipfel überflogen und
seine Ohren den Worten vom Rücksitz lauschten.

»Er ist bei unserer Neun«, sagte ihm Jack. »Sucht noch, aber er
hat uns nicht. Kreiselt hübsch herein.«

Wir werden ihm keine Shrike verpassen, dachte Zacharias. Das
haben sie das letzte Mal probiert, und er hat sie irgendwie ausge-
trickst. Dieser Irrtum hatte ihn einen Major, einen Captain und
ein Flugzeug gekostet … der eine, Al Wallace … wie er aus Salt
Lake City … sie waren seit Jahren miteinander befreundet gewe-
sen … verdammt noch mal! Er schüttelte den Gedanken ab, tadel-
te sich nicht einmal für seine gotteslästerliche Ausdrucksweise.

»Werde ihm mal was anderes zu schmecken geben«, sagte Za-
charias, während er den Knüppel nach hinten zog. Die Thud zog
höher in den Radarbereich der Stellung und blieb dann in Warte-
stellung. Der Kommandant da unten war wahrscheinlich von den
Russen ausgebildet. Sie wußten nicht genau, wie viele Flugzeuge
der Mann abgeschossen hatte – nur daß es mehr als genug gewe-
sen waren –, aber er mußte deswegen ganz schön stolz auf sich sein,
und Stolz war in diesem Geschäft tödlich.

»Er hat abgefeuert … zweimal, zwei Raketen, Robin«, warnte
Tait von hinten.

»Bloß zwei?« fragte der Pilot.
»Vielleicht muß er sie selbst bezahlen«, meinte Tait kühl. »Ich

hab sie auf neun. Zeit für etwas Pilotenzauber, Rob.«
»So etwa?« Zacharias kippte nach links, um die Stellung im Ge-

sichtsfeld zu halten, hielt auf sie zu und tauchte dann in Spiralen
wieder ab. Er hatte es gut geplant, denn er konnte sich hinter ei-
nen Bergrücken verziehen. Er fing sich erst gefährlich tief wieder
ab, aber die SA-2-Lenkraketen rasten wie zwei wildgewordene
Hummeln 1500 Meter über seinen Kopf hinweg ins Leere.

»Ich denke, es ist Zeit«, sagte Tait.
»Da hast du wohl recht.« Zacharias zog hart nach links, machte

seine Splitterbomben abschußbereit. Die F-105 strich über den
Bergrücken, sank wieder tiefer, und gleichzeitig taxierte Zacharias
mit den Augen den nächsten Rücken, zwei Kilometer und 50 Se-
kunden entfernt.



10

»Sein Radar hat uns noch im Visier«, berichtete Tait. »Er weiß,
daß wir kommen.«

»Aber er hat nur noch eine übrig.« Außer, seine Geschützmann-
schaft ist heute extrem gut drauf. Sei’s drum, man kann nicht alles
bedenken.

»Etwas leichte Flak auf zehn Uhr.« Sie war zu weit weg, um sich
Sorgen darüber zu machen, wenn es ihm auch sagte, welchen Kurs
er nicht nehmen durfte. »Da ist das Plateau.«

Vielleicht konnten sie ihn sehen, vielleicht auch nicht. Mögli-
cherweise war er bloß ein beweglicher Lichtpunkt auf einem über-
vollen Bildschirm, den ein Radarbeobachter zu enträtseln ver-
suchte. Die Thud bewegte sich im Tiefflug schneller als alles, was
je gebaut worden war, und der Tarnanstrich auf den Außenflächen
erfüllte seinen Zweck. Wahrscheinlich blickten sie nach oben. Da
war jetzt eine Mauer aus Störsignalen, Teil des Plans, den er für den
anderen Weasel-Vogel ausgeheckt hatte. Die normale amerikani-
sche Taktik sah einen Anflug auf mittlerer Höhe mit anschließen-
dem Sturzflug vor. Aber das hatten sie schon zweimal vergeblich
versucht, und so hatte sich Zacharias für eine geänderte Vor-
gehensweise entschieden. Er würde die Stelle im Tiefflug mit
Rockeyes belegen, dann würde die andere Weasel den Rest erledi-
gen. Seine Aufgabe bestand darin, das Kommandofahrzeug und
den Kommandeur zu töten. Er wich mit der Thud nach links und
rechts, nach oben und unten aus, um den Schützen am Boden kei-
ne Ziellinie zu bieten. Es konnten ja noch Gewehre in Stellung sein.

»Da haben wir den Stern!« sagte Robin. Das russische SA-6-
Handbuch schrieb sechs Startrampen um einen Kontrollpunkt in
der Mitte vor. Mit all den Verbindungsgängen sah die typische
Lenkraketenabschußbasis genau wie ein Davidstern aus, was dem
Colonel ziemlich gotteslästerlich vorkam. Doch dieser Gedanke
berührte ihn nicht weiter, als er das Kommandofahrzeug auf sei-
nem Zielradar ins Visier nahm.

»Rockeye bereit«, sagte er laut, um sich selber die Durchführung
zu bestätigen. Die letzten zehn Sekunden hielt er das Flugzeug fel-
senfest auf Kurs. »Sieht gut aus … Abschuß … jetzt!«

Vier der eindeutig nicht aerodynamischen Kanister fielen aus
den Luken des Jägers, platzten noch in der Luft auf und verstreu-
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ten Tausende von kleinen Splittergeschossen über das Zielgebiet.
Bevor sie auftrafen, war Zacharias schon weit von dem Gelände
entfernt. Er sah niemanden in die Schützengräben rennen, blieb
aber tief, bremste die Thud in eine enge Linkskurve und sah hoch,
um sich zu vergewissern, daß er die Stellung ein für allemal erle-
digt hatte. Aus den Augenwinkeln konnte er eine gewaltige Rauch-
wolke im Mittelpunkt des Sterns erkennen.

Das ist für Al: Diesen Gedanken gestattete er sich. Keine Rolle
mit dem Bomber zum Zeichen des Sieges. Es war nur ein Gedan-
ke, als er wieder in die Waagerechte ging und sich die günstigste
Stelle zum Ausbüxen suchte. Die Kampftruppen konnten jetzt
kommen, diese Luftabwehrstellung war außer Gefecht gesetzt.
Okay. Er wählte einen Einschnitt im Bergrücken aus und raste
knapp unter Mach-1 darauf zu, direkt und gerade, nun, da die Ge-
fahr hinter ihm lag. Weihnachten zu Hause.

Die roten Leuchtspurgeschosse, die vom engen Paß aufstiegen,
verblüfften ihn. Die sollten nicht hier sein. Keine Abweichung, sie
kamen genau auf ihn zu. Er riß die Maschine hoch, wie der Schüt-
ze es vorausgesehen hatte, und der Rumpf des Flugzeugs rauschte
direkt durch die Feuergarbe. Ein heftiges Schütteln, und im Verlauf
einer Sekunde verwandelte sich Gut in Böse.

»Robin!« schrie eine Stimme über den Bordfunk, doch den
größten Lärm machten die aufheulenden Alarmsignale, und Za-
charias wußte im Bruchteil einer Sekunde, daß es aus war mit sei-
nem Flieger. Bevor er überhaupt reagieren konnte, wurde alles nur
noch schlimmer. Das Triebwerk ging in Flammen auf, und dann
geriet die Thud ins Schlingern, was nur bedeuten konnte, daß das
Leitwerk ausgefallen war. Zacharias reagierte automatisch, rief sei-
nem Kameraden zu, den Schleudersitz zu betätigen, doch als er
schon am Hebel zog, ließ ein weiterer unterdrückter Schrei ihn
herumfahren, obwohl er wußte, daß diese Geste sinnlos war. Das
letzte, was er von Jack Tait sah, war Blut, das wie eine Dunstwol-
ke unter seinem Sitz schwebte. Doch da wurde sein eigener
Rücken von einem unsäglichen Schmerz zerrissen.

»Okay«, sagte Kelly und feuerte eine Leuchtkugel ab. Von einem
anderen Boot aus wurden kleine Sprengladungen ins Wasser ge-
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worfen, um die Fische zu vertreiben. Fünf Minuten beobachtete er
die Gegend, dann blickte er fragend den Sicherheitsbeamten an.

»Alles klar.«
»Dann lassen wir’s jetzt krachen.« Kelly wiederholte die For-

mel dreimal, bevor er den Griff am Sprengzünder umdrehte. Das
Ergebnis war befriedigend. Inmitten von schäumenden Wasser-
strudeln brachen die Stelzen der Plattform unten und oben aus ih-
rer Verankerung. Dann neigte sich die gesamte Konstruktion ver-
blüffend langsam zur Seite. Mit einem gewaltigen Klatschen prall-
te sie auf die Wasseroberfläche, und einen Augenblick lang hatte
man den irrwitzigen Eindruck, als ob Stahl schwimmen könnte.
Doch dann senkte sich das Gerippe aus schmalen Metallstreben in
die Tiefe, um auf dem Meeresgrund liegenzubleiben. Wieder eine
Aufgabe gelöst.

Kelly zog die Stecker aus dem Generator und schob die Kabel
zur Seite.

»Zwei Wochen früher als geplant. Sie waren wohl wirklich
scharf auf die Prämie«, meinte der Geschäftsführer. Es gefiel dem
ehemaligen Kampfpiloten der Navy, wenn jemand sein Geschäft
verstand. Schließlich war kein Öl ausgelaufen. »Dutch hatte recht
mit Ihnen.«

»Der Admiral ist eine Seele von Mensch. Er hat viel für Tish und
mich getan.«

»Ja, wir sind zwei Jahre lang zusammen geflogen. Ein verdammt
harter Kämpfer. Gut zu wissen, daß er mir nichts vorgelogen hat.«
Der Geschäftsführer umgab sich gern mit Leuten, die Ähnliches
erlebt hatten wie er selbst. Den Horror, von dem man im Gefecht
gepackt wurde, hatte er irgendwie verdrängt. »Was soll das eigent-
lich bedeuten? Das habe ich schon immer mal fragen wollen.« Er
zeigte auf die Tätowierung auf Kellys Arm, eine rote Robbe, die
auf den Hinterflossen hockte und unverschämt grinste.

»Das haben alle aus meiner Einheit«, erklärte Kelly so lässig wie
möglich.

»Und welche Einheit war das?«
»Darf ich nicht sagen.« Kelly lächelte beschwichtigend, damit

seine Abfuhr nicht so schroff wirkte.
»Sie hatte bestimmt ihre Finger im Spiel, als man Sonny rausge-
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holt hat – aber gut.« Als ehemaliger Offizier der Navy hielt er sich
an die Spielregeln. »Der Scheck wird noch heute Ihrem Konto gut-
geschrieben, Mr. Kelly. Ich sage über Funk Bescheid, daß Ihre Frau
Sie abholen kann.«

Mit einem strahlenden Lächeln verkündete Tish Kelly den Frauen
im Mutter-Kind-Laden, daß sie auch dazugehörte. Gerade erst im
dritten Monat, konnte sie eigentlich noch alles anziehen, was ihr
gefiel – oder zumindest fast alles. Sie brauchte bisher keine Um-
standskleider, doch da ihr etwas Zeit geblieben war, wollte sie sich
schon mal ansehen, was auf sie zukommen würde. Sie bedankte
sich bei der Verkäuferin und beschloß, am Abend noch mal mit
John vorbeizukommen. Es machte ihm immer soviel Spaß, Sachen
für sie auszusuchen. Aber jetzt mußte sie ihn erst mal abholen. Der
Plymouth-Kombi, mit dem sie von Maryland hierhergekommen
war, stand direkt vor dem Laden, und sie kannte sich in den
Straßen dieser Küstenstadt inzwischen einigermaßen aus. Die
Fahrt zur Küste des Golfs von Mexiko, wo sich der Sommer nie
länger als für ein paar Tage verabschiedete, hatte ihr eine willkom-
mene Abwechslung zu den eintönigen Herbstschauern in ihrer
Heimatgegend geboten. Sie lenkte den Wagen auf die Straße und
nahm den Weg nach Süden, in Richtung auf den riesigen Versor-
gungspark der Ölgesellschaft. Selbst die Verkehrsampeln waren ihr
wohlgesonnen. Sie sprangen so rechtzeitig auf Grün, daß sie kein
einziges Mal auf die Bremse zu treten brauchte.

Der Fahrer des Schwertransporters runzelte die Stirn, als die
Ampel auf Gelb schaltete. Er war spät dran und fuhr ein bißchen
zu schnell. Immerhin hatte er den größten Teil der neunhundert
Kilometer von Oklahoma jetzt hinter sich gebracht. Seufzend trat
er auf Kupplung und Bremse. Aus dem Seufzer wurde ein er-
staunter Ausruf, als sich beide Pedale ohne Widerstand bis zum
Anschlag heruntertreten ließen. Noch war die Kreuzung vor ihm
leer, und so lenkte er geradeaus weiter, versuchte durch Herunter-
schalten die Geschwindigkeit zu drosseln und zog verzweifelt an
der Schnur seines Diesel-Horns. Oh, mein Gott, bitte laß –

Sie sah nicht, was auf sie zukam. Sie blickte nicht zur Seite. Der
Kombi glitt auf die Kreuzung, und alles, was der Fahrer im Ge-
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dächtnis behielt, war das Profil einer jungen Frau, das unter dem
Kühler seiner schweren Zugmaschine verschwand. Dann das
schreckliche Schlingern und das zitternde Aufbäumen, als der
Kombi unter den Vorderrädern des Lasters zermalmt wurde.

Daß sie nichts fühlte, war am allerschlimmsten. Helen war ihre
Freundin. Helen lag im Sterben, und Pam wußte, daß sie eigentlich
etwas fühlen mußte. Aber sie empfand nichts. Helen war gekne-
belt, doch an den erstickten Geräuschen, die sie von sich gab, war
zu erkennen, daß Billy und Rick das mit ihr machten, was sie ge-
wöhnlich in solchen Fällen taten. Irgendwie bahnte sich der Atem
seinen Weg, und obwohl sie den Mund nicht bewegen konnte, wa-
ren es die Laute einer Frau, die diese Welt bald verlassen würde.
Doch bevor sie ihre Reise antreten konnte, mußte sie noch den
Fahrpreis zahlen – dafür sorgten Rick und Billy und Burt und
Henry in diesem Augenblick. Pam versuchte sich einzureden, daß
sie woanders war, doch dieser rasselnde Atem zwang sie immer
wieder hinzusehen, machte ihr bewußt, was jetzt ihre Realität war.
Helen war schlecht. Helen war ausgerissen, und das konnten sie
nicht zulassen. Das hatten sie ihnen allen mehr als einmal erklärt,
und jetzt wurde es ihnen, wie Henry meinte, auf eine Art vor Au-
gen geführt, die sie bestimmt nie vergessen würden. Noch immer
konnte Pam die Stelle spüren, an der man ihr die Rippen gebro-
chen hatte, um ihr eine Lektion zu erteilen. Sie wußte, daß sie
nichts tun konnte, als sich Helens Augen auf ihr Gesicht hefteten.
Sie bemühte sich, Mitgefühl in ihrem Blick auszudrücken, mehr
wagte sie nicht. Kurz darauf verstummte Helen. Zumindest für
den Augenblick war es vorbei. Jetzt konnte Pam nur noch die Au-
gen schließen und sich fragen, wann sie selber an der Reihe sein
würde.

Die Mannschaft fand es äußerst lustig. Sie hatten den amerikani-
schen Piloten neben den Sandsäcken vor ihrer Unterkunft ange-
bunden, so daß er die Geschütze sehen konnte, die ihn abgeschos-
sen hatten. Was ihr Gefangener getan hatte, war weniger lustig,
und sie zeigten ihm mit Fäusten und Stiefeln, was sie davon hiel-
ten. Den anderen Körper hatten sie auch gefunden und direkt ne-



15

ben ihn gesetzt, um sich daran zu weiden, mit wieviel Kummer
und Verzweiflung der Feind seinen Kameraden musterte. Inzwi-
schen war der Abwehroffizier aus Hanoi eingetroffen, der sich
über den Mann beugte, um den Namen auf seiner Brust zu lesen,
bevor er ihn auf einer mitgebrachten Liste heraussuchte. An seiner
Reaktion merkten die Geschützsoldaten, daß ihr Gefangener et-
was Besonderes sein mußte, denn der Abwehroffizier hängte sich
hinterher gleich ans Telefon. Als der Gefangene vor Schmerzen
ohnmächtig wurde, begoß der Mann aus Hanoi das Gesicht des
Lebenden mit dem Blut des Toten. Dann schoß er ein paar Fotos.
Die Geschützmannschaft wußte nicht, was sie davon halten sollte.
Es sah beinahe so aus, als wollte er damit erreichen, daß der Le-
bende genauso tot aussah wie die Leiche neben ihm. Irgendwie
seltsam.

Es war nicht die erste Leiche, die er identifizieren mußte. Eigent-
lich hatte Kelly angenommen, daß dieser Aspekt seines Lebens
hinter ihm lag. Andere Leute waren da, um ihm beizustehen, doch
daß er nicht zusammenbrach, hieß noch lange nicht, daß er es
durchstehen würde. In solch einem Augenblick gab es keinen
Trost. Als er die Notaufnahme verließ, folgten ihm die Ärzte und
Schwestern mit den Blicken. Man hatte einen Priester herbeigeru-
fen, damit er seines Amtes walten und ein paar Worte an Kelly
richten konnte, die aber ganz offenbar ungehört blieben. Ein Po-
lizeibeamter erklärte, den Fahrer treffe keine Schuld. Bremsversa-
gen, technischer Defekt. Eigentlich sei niemand schuld. Pures
Schicksal. Was man halt so sagt, wenn man einem völlig unschul-
dig Betroffenen erklären muß, warum es das Wichtigste in seinem
Leben plötzlich nicht mehr gibt. Als ob man damit etwas ausrich-
ten könnte. Dieser Mr. Kelly war ein zäher Bursche, das sah der
Polizist gleich, und von daher auch um so verletzlicher. Seine Frau
und sein ungeborenes Kind, die er wahrscheinlich vor allen Ge-
fahren hatte schützen wollen, waren bei einem Verkehrsunfall ums
Leben gekommen. Und niemand hatte schuld. Der Fahrer, selbst
Familienvater, mußte ins Krankenhaus gebracht und mit Beruhi-
gungsmitteln verarztet werden, nachdem er in der Hoffnung un-
ter seinen Schlepper gekrochen war, sie vielleicht noch am Leben



zu finden. Kelly war von Arbeitskollegen begleitet worden, und sie
würden ihm wohl auch helfen, die Formalitäten zu erledigen. Mehr
konnte man für einen Mann nicht tun, der jetzt sicher lieber in der
Hölle gewesen wäre als hier. Denn die Hölle hatte er schon erlebt.
Doch es gab mehr als eine Hölle, und er kannte sie längst noch
nicht alle.
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1 Enfant perdu

Mai
Kelly konnte nicht sagen, warum er angehalten hatte. Ohne be-
wußt darüber nachzudenken, lenkte er seinen Scout auf den Sei-
tenstreifen. Sie hatte nicht den Daumen in den Wind gehalten. Sie
hatte nur am Straßenrand gestanden und beobachtet, wie die Au-
tos splitaufwirbelnd und Abgase verbreitend vorbeirauschten.
Aber sie stand wie eine Anhalterin da, das eine Knie durchge-
drückt, das andere leicht angewinkelt. Ihre Kleidung war ab-
genützt, und ein Rucksack baumelte ihr locker über der Schulter.
Ihr hellbraunes, schulterlanges Haar bewegte sich im Luftzug der
vorbeifahrenden Autos. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber das sah
Kelly erst, als er den rechten Fuß aufs Bremspedal drückte und auf
den losen Schotter des Seitenstreifens zusteuerte. Er fragte sich, ob
er sich wieder in den Verkehr einreihen sollte, aber nun hatte er
den ersten Schritt schon getan, wenn er auch nicht genau wußte,
wohin. Das Mädchen folgte dem Wagen mit den Augen, und als er
in den Rückspiegel blickte, zuckte sie gleichgültig die Achseln und
kam auf ihn zu. Das Seitenfenster war bereits heruntergekurbelt,
und dann stand sie neben ihm.

»Wohin fahren Sie?« fragte sie.
Das überraschte Kelly. Die erste Frage – Soll ich Sie mitneh-

men? – hätte eigentlich von ihm kommen sollen. Als er sie ansah,
zögerte er ganz kurz. Vielleicht einundzwanzig, sah aber älter aus.
Ihr Gesicht war nicht dreckig, aber auch nicht sauber, vielleicht
kam das vom Wind und Staub der Überlandstraße. Sie trug ein
Männerhemd aus Baumwolle, das monatelang nicht gebügelt wor-
den war, und hatte das Haar im Nacken zusammengebunden. Aber
am meisten überraschten ihn ihre Augen. Ein bezauberndes Grau-
grün. Sie starrten an Kelly vorbei … wohin? Er kannte diesen Blick
schon, doch nur von übermüdeten Männern. Er hatte selbst schon



so ins Leere geblickt, erinnerte sich Kelly, und dabei nie gewußt,
was seine Augen wahrnahmen. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß
er im Moment gar nicht viel anders guckte.

»Zu meinem Boot zurück«, antwortete er schließlich, da er nicht
wußte, was er sonst sagen sollte. Und blitzschnell veränderte sich
ihr Ausdruck.

»Sie haben ein Boot?« fragte sie. Ihre Augen fingen wie bei ei-
nem Kind zu strahlen an, ein Lächeln blitzte auf und breitete sich
über ihr ganzes Gesicht aus, als hätte er gerade eine wichtige Fra-
ge beantwortet. Kelly sah, daß sie eine niedliche Lücke zwischen
den Schneidezähnen hatte.

»Eine Zwölfmeterjacht – Diesel.« Er deutete auf die Ladefläche
des Scout, die mit Kartons voller Lebensmittel vollgestellt war.
»Wollen Sie mitkommen?« fragte er, ohne nachzudenken.

»Na klar!« Ohne zu zögern riß sie die Tür auf und schmiß ihren
Rucksack auf den Boden am Beifahrersitz.

Das Eingliedern in den Verkehr war gefährlich. Der Scout mit
seinem kurzen Radabstand und den wenigen PS war nicht für
Schnellstraßen gebaut, und Kelly mußte sich konzentrieren. Die
Geschwindigkeit des Wagens reichte nur für die rechte Fahrspur
aus, und da an jeder Kreuzung immerzu jemand ein- oder abbog,
mußte er auf der Hut sein. Der Scout war nicht wendig genug, daß
er allen Idioten ausweichen konnte, die zum Meer fuhren oder wo-
hin zum Teufel sie auch immer an einem verlängerten Wochenen-
de unterwegs waren.

Wollen Sie mitkommen? hatte er gefragt, und sie hatte darauf er-
widert: Na klar. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?
Kelly zog die Stirn in Falten, nicht nur, weil der Verkehr ihn nerv-
te, sondern vor allem, weil er die Antwort nicht wußte. Aber in
den letzten sechs Monaten hatte es eine Menge Fragen gegeben, auf
die er keine Antwort wußte. Er brachte seine Gedanken zum
Schweigen und konzentrierte sich auf den Verkehr, aber sie bohr-
ten im Hinterkopf hartnäckig weiter. Die eigenen Gedanken ge-
horchen einem eben selten.

Memorial-Day-Wochenende, dachte er. Die Autos um ihn her-
um waren vollbesetzt mit Leuten, die von der Arbeit heimfuhren
oder den Weg bereits hinter sich und ihre Familien abgeholt hatten.
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Kindergesichter starrten aus den Rückfenstern. Ein oder zwei
Kinder winkten ihm zu, aber Kelly tat so, als habe er es nicht be-
merkt. Es war schwer, keine Seele zu haben, besonders, wenn man
sich erinnern konnte, daß man einmal eine gehabt hatte.

Kelly fuhr sich mit der Hand ans Kinn: rauh wie Sandpapier.
Die Hand selbst war schmutzig. Kein Wunder, daß sie sich im Le-
bensmittelmarkt so komisch benommen hatten. Läßt dich gehen,
Kelly.

Und? Wen zum Teufel juckt das?
Er wandte sich seiner Mitfahrerin zu und merkte, daß er ihren

Namen nicht kannte. Er nahm sie mit auf sein Boot und wußte
nicht einmal, wie sie hieß. Seltsam. Sie starrte mit heiterem Gesicht
nach vorn. Im Profil war es ein hübsches Gesicht. Sie war dünn –
vielleicht war gertenschlank das richtige Wort –, ihr Haar so zwi-
schen blond und braun. Ihre Jeans war an einigen Stellen abgewetzt
und zerrissen und stammte aus einem jener Läden, wo sie einen
Aufpreis für vorgebleichte Ware verlangten – oder was auch immer
sie damit anstellten. Kelly wußte es nicht, es war ihm auch egal.
Eine Sache mehr, um die er sich nicht zu scheren brauchte.

Herrgott, wie konntest du nur so herunterkommen? wollte sein
Verstand von ihm wissen. Er wußte die Antwort, aber auch das
war keine vollständige Erklärung. Verschiedene Bereiche des Or-
ganismus, der John Terence Kelly hieß, wußten jeweils einen Teil
der ganzen Geschichte, aber irgendwie wollte sich nie alles zu-
sammenreimen. Von dem, was einst ein harter, gewiefter, entschie-
dener Mann gewesen war, blieben nur vereinzelte Fragmente, die
wirr durch die Gegend stolperten – und spielte da nicht auch Ver-
zweiflung mit? Was für ein ungemein tröstender Gedanke.

Er erinnerte sich an sein früheres Leben. Er entsann sich all des-
sen, was er überlebt hatte; daß er überlebt hatte, erstaunte ihn noch
immer. Und wohl die schlimmste Qual überhaupt war die, daß er
nicht verstand, was schiefgegangen war. Sicher, er wußte, was ge-
schehen war, aber das war alles äußerlich gewesen, und irgendwie
war ihm das Verständnis der Dinge um ihn herum abhanden ge-
kommen, und nun lebte er verwirrt und ziellos dahin. Er bewegte
sich wie ein Automat. Das wußte er, aber nicht, wohin das Schick-
sal ihn führte.



Wer sie auch war, sie versuchte gar kein Gespräch, und das kam
Kelly gerade recht, obwohl er spürte, daß da etwas war, was er
wissen sollte. Die Erkenntnis kam überraschend, rein instinktiv,
und er hatte schon immer seinen Instinkten vertraut, diesem kal-
ten Schauer, der ihm wie zur Warnung über Arme und Rücken
lief. Er sah sich nach dem Verkehr um und konnte nichts Gefähr-
licheres entdecken als Autos mit zuviel PS unter der Haube und
zuwenig Verstand hinterm Lenkrad. Seine Augen suchten alles
sorgfältig ab und fanden nichts. Aber das warnende Gefühl ver-
schwand nicht, und Kelly ertappte sich dabei, wie er aus uner-
findlichen Gründen immer wieder in den Rückspiegel sah, wäh-
rend seine Hand zwischen den Beinen hindurchlangte und nach
dem geriffelten Griff seines automatischen Revolvers fühlte, der
versteckt unter dem Sitz hing. Erst da wurde ihm bewußt, daß er
die Waffe streichelte.

Wozu verdammt noch mal hast du das getan? Kelly zog die
Hand zurück und schüttelte frustriert den Kopf. Aber er sah im-
mer wieder in den Rückspiegel – bloß das normale Augenmerk auf
den Verkehr, log er sich in den nächsten zwanzig Minuten vor.

Das Jachtgelände war sehr belebt. Natürlich wegen des langen
Wochenendes. Auf dem kleinen und schlecht befestigten Parkplatz
schossen die Autos viel zu schnell umher. Jeder Fahrer versuchte,
dem Freitagsstoßverkehr zu entkommen, zu dem er selbst natür-
lich beitrug. Zumindest hier kam der Scout zur Geltung. Die große
Bodenfreiheit und erhöhte Sicht waren für Kelly von Vorteil, als er
den Wagen zum Heck der Springer manövrierte und wendete, um
rückwärts an die Anlegestelle zu fahren, die er erst vor sechs Stun-
den verlassen hatte. Kelly war erleichtert, den Wagen stehenlassen
zu können. Sein Highway-Abenteuer war vorüber, und ihm wink-
te die Sicherheit des Wassers, auf dem es keine Fahrspuren gab.

Die Springer war eine dieselgetriebene Motorjacht, zwölf Meter
lang, eine Einzelanfertigung, aber in den Umrissen und der In-
nenaufteilung einer Pacemaker Coho ähnlich. Sie war nicht beson-
ders schön, aber sie hatte zwei ansehnliche Kabinen, und die Ka-
jüte mittschiffs ließ sich leicht in eine dritte verwandeln. Sie ver-
fügte über große Dieselmotoren, die aber nicht zu sehr hochge-
züchtet waren, weil Kelly lieber eine bequem ausgelegte große Ma-
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schine als eine überdrehte kleine hatte. Er besaß einen hochwerti-
gen Marineradar, alle möglichen gesetzlich erlaubten Kommuni-
kationsinstrumente und Navigationshilfen, die normalerweise nur
Hochseefischer benutzten. Der Fiberglasrumpf war makellos, an
der verchromten Reling kein einziger Rostfleck, obwohl er auf die
Hochglanzpolitur verzichtet hatte, auf die die meisten Jachtbesit-
zer schworen. Es lohnte den Aufwand nicht. Die Springer war ein
Arbeitsboot oder sollte es doch sein.

Kelly und sein Gast stiegen aus dem Wagen. Er öffnete die La-
deraumtür und fing an, die Kartons an Bord zu bringen. Die jun-
ge Dame, sah er, war so vernünftig, ihm nicht in die Quere zu
kommen.

»Yo, Kelly!« rief eine Stimme von der Brücke.
»Ja, Ed, was war denn?«
»Kaputte Anzeige. Die Bürsten an den Generatoren waren ein

bißchen abgewetzt, da hab ich sie ersetzt, aber ich meine, es lag an
der Anzeige. Die hab ich auch ausgewechselt.« Ed Murdock, der
Chefmechaniker des Hafens, entdeckte das Mädchen erst, als er
das Fallreep herunterkam. Murdock verfehlte die letzte Stufe und
schlug vor Überraschung fast der Länge nach hin. Der Mechaniker
bedachte das Mädchen mit einem rasch abschätzenden, anerken-
nenden Blick.

»Sonst noch was?« fragte Kelly betont.
»Hab die Tanks aufgefüllt. Die Motoren sind warm«, sagte Mur-

dock, während er sich seinem Kunden zuwandte. »Ist alles auf Ih-
rer Rechnung.«

»Okay, danke, Ed.«
»Oh, Chip hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, jemand hat ein

Angebot gemacht, falls Sie das Boot je …«
Kelly schnitt ihm das Wort ab. »Keine Chance, Ed.«
»Sie ist ein Juwel, Kelly«, meinte Murdock, als er sein Werkzeug

aufsammelte und lächelnd davonschritt, höchst zufrieden mit sich,
weil ihm diese doppeldeutige Bemerkung gelungen war.

Kelly brauchte einige Sekunden, bis er kapierte. Er ließ nur ein
verspätetes, halb amüsiertes Knurren hören, als er die letzten Le-
bensmittel in die Kajüte lud.

»Was soll ich tun?« fragte das Mädchen. Sie hatte bisher nur her-



umgestanden, und Kelly hatte den Eindruck, daß sie ein wenig zit-
terte und das zu verbergen suchte.

»Nehmen Sie einfach oben Platz«, sagte Kelly, auf die Brücke
deutend. »Ich werde ein paar Minuten brauchen, um alles fertig-
zumachen.«

»Okay.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, das garantiert
jedes Eis zum Schmelzen gebracht hätte – als wüßte sie genau, was
er brauchte.

Kelly ging nach achtern zu seiner Kabine, letztlich froh, daß er
sein Boot in Ordnung gehalten hatte. Alles war sauber, und er er-
tappte sich dabei, wie er in den Spiegel schaute und fragte: »Na
schön, und was wirst du jetzt tun?«

Es kam keine unmittelbare Antwort, aber der Anstand sagte
ihm, er sollte sich erst mal waschen. Zwei Minuten später betrat er
die Kajüte. Er sah noch einmal nach, ob die Lebensmittelkartons
sicher verstaut waren, und ging dann nach oben.

»Ich, äh, hab vergessen, Sie etwas zu fragen …« begann er.
»Pam«, sagte sie, die Hand ausstreckend. »Und Sie?«
»Kelly«, erwiderte er, wiederum verdutzt.
»Wohin soll’s gehen, Mr. Kelly?«
»Nur Kelly«, verbesserte er sie, wahrte aber momentan noch die

Distanz. Pam nickte nur und lächelte wieder.
»Okay, Kelly, wohin?«
»Ich besitze eine kleine Insel etwa dreißig …«
»Du besitzt eine Insel?« Sie machte große Augen.
»Richtig.« Eigentlich hatte er sie nur gepachtet, aber das war

schon so lange her, daß es Kelly gar nicht mehr der Rede wert fand.
»Dann mal los!« sagte sie begeistert mit einem Blick zurück auf

die Küste.
Er warf die Kielraumentlüftung an. Die Springer hatte Diesel-

motoren, und er brauchte sich wegen einer Abgasentwicklung ei-
gentlich keine Sorgen zu machen, doch wenn er sich in letzter Zeit
auch hatte gehenlassen, so war Kelly immer noch ein Seemann,
und sein Leben auf dem Wasser gehorchte einer strikten Routine,
was die Beachtung aller Sicherheitsvorschriften umfaßte, die mit
dem Blut der Männer geschrieben worden waren, die nicht die
nötige Sorgfalt hatten walten lassen. Nach den vorgeschriebenen
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